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1118 DIE BERNER WOCHE

3d) trat einen Setritt naher, unb mir fabert uns fchmeigenb
an. ©s mar fo feltfam: ict), beffen füllen Sebensmeg bas Sßeib
bisher noch nicht getreust batte, unb biefes ©efchöpf, bas ber
SBilbnis entmachfen fcfjien mie irgenbeine Sämonin ober Stire
ber Sage. SBieber mar ein Sangen in mir, aber es mar ambers,
gans anbers als früher.

3hr Sachen erftarb, ihr febönes, frembartiges ©eficht mürbe
ernft. Sann fagte fie mit einer hellen, leichten Stimme: „Aergt
©ud) unter bem Stein, menn 3br nun einmal fchon hier feib,
Serr Starrer."

Sie fprach nicht bie fdjmere SJtunbart ber ßeute oon Stocca,
ihre Süßorte maren befchmingt unb melobifch mie ein Sraum
oom locfenben Süben. Sas gransöfifd) ber Arooence Hingt fo
mie bas Seutfd) biefes Stäbchens.

„3br fennt mich?"
Sie mufterte mich mit leifem ßächetn. „SBenn jemanb in

einem fchmar3en Stod, mit langen Sofen unb einem manier*
lichen Stabtfmt ahnungslos bem Sagelfturm entgegenläuft,
bann tann bas boeb nur ber Afarrr fein, ben fich bie Seute oon
Stocca frifchmeg aus ber Stabt oerfchrieben haben."

Sas mar richtig; ich hatte mich in reichlich lächerlichem An*
3ug in bie Serge gemagt. 3u meinen güßen tnallte es, filbrig
fprühte es auf, gleichseitig befam ich einen empfinblichen Schlag
in ben Süden. Ser Saget mar ba, mit bumpfem Staufen, über
bem ein helleres Staffeln unb Straeten fdjmebte, erfüllte er bas
Hochtal, beffen Segrensungsmänbe oerfchmunben maren.

„Schnell, bucht Such unter ben Stein", fagte fie haftig. „Ser
Saget tommt gans grob, 3hr tonntet erfcfelagen merben."

„So fchlimm mirb's mohl nicht fein", fagte ich, aber einige
neue Schläge in ben Süden unb fogar gegefe ben sum ©lüd
oom Sute gefcfeüfeten Kopf belehrten mich, bah biefer Sagel
tein Schrotförnergetrommel mar, mie mir es in ben Stäbten
oft erleben.

Sun tauerte ich neben bem Stäbchen, unb unfere Körper
brängten fich eng aneinanber. ©s mar febr buntel gemorben,
als menn frühseitig Stacht in bie Serge tommen mollte. 3m
Schein ber Atifee, bie mie flammenbes ©eäber buret bie ftür*
3enbe ©ismanb liefen, fah ich neben mir ein feines Srofil, unter
ftarfen, sufammenftoßenben Augenbrauen eine sart gefefemun*

gene Stafe.
Ser unaufhörlich rollenbe Sonner smang jebes Stehen

3urüd. 2Bir hätten uns ja fchon »erftänbigen tonnen, aber es

mar, suminbeft in mir, bie fjeiligfeit ber Urtraft, bie mir leeres
Slappern oerbot.

©inmal mürbe es ftill — eine unheimliche %ere, Serfiegen
ber Alifee, Seratmen bes Sonners. Stur ein großes, feierliches
Staufchen, melches bas ganse All burchflutete.

„Stun ift's su ©nbe."
„Stein, es tommt fofort mieber. Aber lange bauert es nicht

mehr •— fett!"
©ine ©arbe oon Stammen mie nieberftürsenber ©olbblü*

tenregen erhellte bas Sämmern, bie Serge bröhnten mieber,
als ob fie ungeheure Saiten mären, auf benen ber Schöpfer bas

3ubellieb über oollenbetes SBerf fpiete. ©nblich mürbe aus bem
Knattern unb Krachen ein Ktatfdjen, nur mehr oereinselt hüpf*
ten bie Sagetfteine in unfer gelsgemach.

„3efet ift es über uns hmausgesogen. Oh, bas mirb unten
im Stonbiatal bie Süßeinberge serfdjlagen. Sie armen Seute!"

Sie brei legten SB orte maren ein heißftrömenbes ©rbar*
men. Aus ber feinbfprühenben Kafee mar ein mitfühlenbes
SJienfcfeenfinb gemorben. 3ch meiß nicht, roarum mich bas freute.
Stur ber ©ebante, baB bie bergenbe 3meifamteit unter bem
gels su ©nbe fein follte, betrübte mich etmas.

,,©s regnet jefet; mir müffen fchon noch suroarten."
„3a, 3tm in ©urem mürbigen Stabtansug." Sie führte bie

Sanb sum SJtunbe, legte ben Kopf fchief mie ein Kinb, bas über*
legt. „Saget, marum fteibet 3hr ©uefe fo feierlich f<hmar3? SBer*
bet 3br baburefe frömmer als anbere SDtenfchen, bie fich frei unb
gefällig Heiben?"

3d) fah fie oermunbert an. Sie Seobachtung bes SergHn*
bes oerblüffte mid), ©igentlich hatte fie recht •— unfer Staub
forbert nach einem ungefchriebenen ©efefe ben mürbeoollen
©ehrod.

„3hr feib bod) noch jung", fefete fie binsu.
„SBie follte ich mich nach ©urer SJteinung bleiben?" fragte

ich beluftigt.
„SBie alle anbern. Sier mie in ber Stabt."
„Kennt 3br benn überhaupt bie Stabt unb miffet 3bt, mie

bie ©eiftlichen bort gehen?"
„greilich. 3d) mar smei 3ahre lang in SJtailanb unb fomme

jefet aus Aaris."
„3n SJtailanb unb Aaris? ©in SJtäbchen aus Stocca?"
„3d) bin bod) nicht aus Stocca."
„Aus gorni Aooltri alfo?"
„Stein!" fagte fie fürs. Sie fefelüpfte aus ber Sohle unb

blidte fid) um. Ser Sßinb faßte neuerbings ihr munberoolles
Saar aus gefponnenen Stachtträumen, nun fah ich auch, mie fie

gefleibet mar. Sie trug nicht bie feßmeren, baufefeigen Stüde ber

grauen oon Stocca, nicht bie einengenbe, pansernbe Atufe, bie

ben Sals faft bis gum Kinn umfdmürt. Sötte ich bas SJtäbchen

in meinen oielbegangenen Seimatbergen gefehen, fo hätte icf

fie für eine Aergfteigerin gehalten. 3bre sierlichen güfee ftoîen
auch nicht in ben lattbesüblichen Scarpetti, fonbern in feften,

gut genagelten Aergfchuben.
Ser Stegen mar nur mehr feines Stiefeln, oben um bie

Aergine ftrichen lebenbige, bemeglicbe Stebel, unb bort, mo ber

SJtonte ©roce hinter gießenben Schleiern mar, mueßs ein milber,
blauer Schein.

Sas frembe SJtäbchen beugte fich 3U einer gelsfpalte, holte

baraus einen Stod mit eiferner Spifee unb einen Heinen Stud*

fad.
„Stun habe ich alfo ben Pfarrer oon Stocca fennengelernt",

fagte fie fröhlich. „3m Aratenrod mit Stabtfcßuhen mährenb
bes Sochgemitters. SBißt 3ßr, mie ich mir Euch oorgeftellt
habe?" '

„Sagt guerft — —" mollte ich brängen.
„So mie einen ftreitbaren, mächtigen ©ottesmann ber

alten Seit. SJtit ftäßleraen Asfetensügen unb grimmigen gäu*

ften. Ad), Aater mirb lachen. Sehet mohl!" Sie feßmang fich to
Stu auf ben nächften gelsblod, mollte jenfeits hmabfteigen.

„Salt!" rief id). „SBoßin mollt 3hr — 3hr geht ja berg»

märts. Seib 3hr jenfeits ber Scharte im Scßmeiserifcßen ba*

heim? SBie heißet 3ßr?"
gortfefeung folgt.

Allerseelen
©s mallen bie Stebel fchmer unb bicht,

Sie Sonne oerhüllt ihr Angeficht.
©s meinet im oben entblätterten Sage
SBie Stahe! meinte bie SotenHage,
Unb über bie ©räber bes Kirchhofs sieht

Sas Srauerlieb
Aon Allerfeelen.

©ebächten mir treulich jeber Seit
SBieoiel uns an Sreue bie Soten gemeiht,

Sie Stebel serflößen, unb hoch im Alauen
5Bir mürben bie Scharen ber Seligen fchauen,

Unb burd) ben fonnigen Aether 3ieht

©in 3ubetlieb
Aon Allerfeelen. Walter Schweizer.
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Ich trat einen Schritt näher, und wir sahen uns schweigend
an. Es war so seltsam: ich, dessen stillen Lebensweg das Weib
bisher noch nicht gekreuzt hatte, und dieses Geschöpf, das der
Wildnis entwachsen schien wie irgendeine Dämonin oder Nixe
der Sage. Wieder war ein Bangen in mir, aber es war anders,
ganz anders als früher.

Ihr Lachen erstarb, ihr schönes, fremdartiges Gesicht wurde
ernst. Dann sagte sie mit einer hellen, leichten Stimme: „Bergt
Euch unter dem Stein, wenn Ihr nun einmal schon hier seid,
Herr Pfarrer."

Sie sprach nicht die schwere Mundart der Leute von Rocca,
ihre Worte waren beschwingt und melodisch wie ein Traum
vom lockenden Süden. Das Französisch der Provence klingt so

wie das Deutsch dieses Mädchens.
„Ihr kennt mich?"
Sie musterte mich mit leisem Lächeln. „Wenn jemand in

einem schwarzen Rock, mit langen Hosen und einem manier-
lichen Stadthut ahnungslos dem Hagelsturm entgegenläuft,
dann kann das doch nur der Pfarrr sein, den sich die Leute von
Rocca frischweg aus der Stadt verschrieben haben."

Das war richtig; ich hatte mich in reichlich lächerlichem An-
zug in die Berge gewagt. Zu meinen Füßen knallte es, silbrig
sprühte es auf, gleichzeitig bekam ich einen empfindlichen Schlag
in den Rücken. Der Hagel war da, mit dumpfem Brausen, über
dem ein helleres Prasseln und Krachen schwebte, erfüllte er das
Hochtal, dessen Begrenzungswände verschwunden waren.

„Schnell, duckt Euch unter den Stein", sagte sie hastig. „Der
Hagel kommt ganz grob, Ihr könntet erschlagen werden."

„So schlimm wird's wohl nicht sein", sagte ich, aber einige
neue Schläge in den Rücken und sogar gegest den zum Glück

vom Hute geschützten Kopf belehrten mich, daß dieser Hagel
kein Schrotkörnergetrommel war, wie wir es in den Städten
oft erleben.

Nun kauerte ich neben dem Mädchen, und unsere Körper
drängten sich eng aneinander. Es war sehr dunkel geworden,
als wenn frühzeitig Nacht in die Berge kommen wollte. Im
Schein der Blitze, die wie flammendes Geäder durch die stür-
zende Eiswand liefen, sah ich neben mir ein feines Profil, unter
starken, zusammenstoßenden Augenbrauen eine zart geschwun-
gene Nase.

Der unaufhörlich rollende Donner zwang jedes Reden
zurück. Wir hätten uns ja schon verständigen können, aber es

war, zumindest in mir, die Heiligkeit der Urkraft, die mir leeres
Plappern verbot.

Einmal wurde es still — eine unheimliche ÜHere, Versiegen
der Blitze, Veratmen des Donners. Nur ein großes, feierliches
Rauschen, welches das ganze All durchflutete.

„Nun ist's zu Ende."
„Nein, es kommt sofort wieder. Aber lange dauert es nicht

mehr — seht!"
Eine Garbe von Flammen wie niederstürzender Goldblü-

tenregen erhellte das Dämmern, die Berge dröhnten wieder,
als ob sie ungeheure Saiten wären, auf denen der Schöpfer das

Iubellied über vollendetes Werk spiele. Endlich wurde aus dem
Knattern und Krachen ein Klatschen, nur mehr vereinzelt hüpf-
ten die Hagelsteine in unser Felsgemach.

„Jetzt ist es über uns hinausgezogen. Oh, das wird unten
im Rondiatal die Weinberge zerschlagen. Die armen Leute!"

Die drei letzten Worte waren ein heißströmendes Erbar-
men. Aus der feindsprllhenden Katze war ein mitfühlendes
Menschenkind geworden. Ich weiß nicht, warum mich das freute.
Nur der Gedanke, daß die bergende Zweisamkeit unter dem
Fels zu Ende sein sollte, betrübte mich etwas.

„Es regnet jetzt; wir müssen schon noch zuwarten."
„Ja, Ihr in Eurem würdigen Stadtanzug." Sie führte die

Hand zum Munde, legte den Kopf schief wie ein Kind, das über-
legt. „Saget, warum kleidet Ihr Euch so feierlich schwarz? Wer-
det Ihr dadurch frömmer als andere Menschen, die sich frei und
gefällig kleiden?"

Ich sah sie verwundert an. Die Beobachtung des Bergkin-
des verblüffte mich. Eigentlich hatte sie recht — unser Stand
fordert nach einem ungeschriebenen Gesetz den würdevollen
Gehrock.

„Ihr seid doch noch jung", setzte sie hinzu.
„Wie sollte ich mich nach Eurer Meinung kleiden?" fragte

ich belustigt.
„Wie alle andern. Hier wie in der Stadt."
„Kennt Ihr denn überhaupt die Stadt und wisset Ihr, wie

die Geistlichen dort gehen?"
„Freilich. Ich war zwei Jahre lang in Mailand und komme

jetzt aus Paris."
„In Mailand und Paris? Ein Mädchen aus Rocca?"
„Ich bin doch nicht aus Rocca."
„Aus Forni Avoltri also?"
„Nein!" sagte sie kurz. Sie schlüpfte aus der Höhle und

blickte sich um. Der Wind faßte neuerdings ihr wundervolles
Haar aus gesponnenen Nachtträumen, nun sah ich auch, wie sie

gekleidet war. Sie trug nicht die schweren, bauschigen Röcke der

Frauen von Rocca, nicht die einengende, panzernde Bluse, die

den Hals fast bis zum Kinn umschnürt. Hätte ich das Mädchen
in meinen vielbegangenen Heimatbergen gesehen, so hätte ich

sie für eine Vergsteigerin gehalten. Ihre zierlichen Füße staken

auch nicht in den landesüblichen Scarpetti, sondern in festen,

gut genagelten Bergschuhen.
Der Regen war nur mehr feines Rieseln, oben um die

Vergine strichen lebendige, bewegliche Nebel, und dort, wo der

Monte Croce hinter ziehenden Schleiern war, wuchs ein milder,
blauer Schein.

Das fremde Mädchen beugte sich zu einer Felsspalte, holte

daraus einen Stock mit eiserner Spitze und einen kleinen Ruck-

sack.

„Nun habe ich also den Pfarrer von Rocca kennengelernt",
sagte sie fröhlich. „Im Bratenrock mit Stadtschuhen während
des Hochgewitters. Wißt Ihr, wie ich mir Euch vorgestellt
habe?" '

„Sagt zuerst — —" wollte ich drängen.
„So wie einen streitbaren, mächtigen Gottesmann der

alten Zeit. Mit stählernen Asketenzügen und grimmigen Fäu-
sten. Ach, Vater wird lachen. Lebet wohl!" Sie schwang sich im

Nu auf den nächsten Felsblock, wollte jenseits hinabsteigen.
„Halt!" rief ich. „Wohin wollt Ihr — Ihr geht ja berg-

wärts. Seid Ihr jenseits der Scharte im Schweizerischen da-

heim? Wie heißet Ihr?"
Fortsetzung folgt.

Es wallen die Nebel schwer und dicht,

Die Sonne verhüllt ihr Angesicht.

Es weinet im öden entblätterten Hage

Wie Rahel weinte die Totenklage,
Und über die Gräber des Kirchhofs zieht

Das Trauerlied
Von Allerseelen.

Gedächten wir treulich jeder Zeit
Wieviel uns an Treue die Toten geweiht.
Die Nebel zerflößen, und hoch im Blauen
Wir würden die Scharen der Seligen schauen,

Und durch den sonnigen Aether zieht
Ein Jubellied
Von Allerseelen. -Wài- gààer.
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